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Bruderherz , wenn die Deutschen über
Tirulsumpf hätten gehen wollen , so hätten sie
es auch getan. Es war bloß ihre Laune, von
Siidosten zu kommen.

Zu Anfang des Weltkrieges war natürlich
auch die russische Propaganda bestrebt, den
deutschen Feind und seine satanischen Grau¬
samkeiten in den schreckhaftesten Farben als
„Antichrist" darzustellen, vor dem das recht¬
gläubige russische Volk seine heiligsten Güter
schützen müsse. Aber schon nach wenigen Mo¬
naten verschwand das Wörtchen „Antichrist"
stillschweigend aus dem Wortschatz der Pro¬
paganda. Weil, zumal nach den Siegen bei
Tannenberg , Augustowo usw. , der unverbil¬
dete russische Muschik öfter, als der Obrigkeit
lieb war, seine Kriegsphilosophie sich so zurecht
legte: „Eure Hochwohlgeboren, wenn der
Deutsche der Antichrist ist — können wir dann
überhaupt gegen ihn aufkommen? Dann naht
ja das gottgewollte Ende der Welt. Da müs¬
sen wir beten und unsere arme Seele retten,
Schießen und Kämpfen helfen doch nichts!“

Zu den grausigsten Einzelheiten der un¬
menschlichen Verfolgungen, denen die deutschen
Kolonisten in Rußland während des Krieges
ausgesetzt waren, gehört das blutige Kriegs¬
Serschisiche . den die jungen Söhne der

sten zum Opfer fielen, während die
Väter als russische Untertanen zur Front ein¬
gezogen waren. Nicht nur wurden sie restlos
von Haus und Hof gejagt. In ungezählten
Fällen dichtete man ihnen in irgend einer
Form „Hochverrat“ an, und dafür gab es nur
den Strang. Bei einer dieser empörenden
Hinrichtungen vernahm der anwesende evan¬
gelische Geistliche , als der angesichts seines

unverschuldeten Todes seiner Sinne nicht mäch¬
tige junge Kolonistensohn zitternd vor dem
Galgen stand, diese Worte des Henkers: „Nur
keine Angst , junger Mann. Schauen Sie, so
lege ich Ihnen den Strick um den Hals — das
geht dann alles wunderschön!"

Lincolus Rächer
Ein Bild aus der Geschichte der Vereinigten

Staaten
von John C. Waters =Chicago .

Man schrieb Freitag, den 14. April 1865.
Von Kansas bis Maine läuteten alle Glocken
den Sieg der Nordstaaten ein, das Ende des
Bruderkrieges, der vier Jahre lang gewütet
hatte .

Zum ersten Mal seit langer Zeit konnte sich
Abraham Lincoln, der Präsident der Nordstaa¬
ten, Stunden der Erholung gönnen. Er saß
neben seiner Frau in der Loge von Fords
Theater in Washington, in den Schaukelstuhl
zurück gelehnt, und verfolgte das Drama auf
der Bühne. Er sah nicht, daß ein Mann in
den Raum schlich und die Tür zum Gang hin¬
ter sich schloß; er hörte nicht, wie der Schleicher
hinter seinen Stuhl trat und eine Pistole aus
der Tasche zog. Der Schuß traf ihn hinter
das Ohr und warf ihn betäubt und tödlich
wundet zu Boden .

Frau Lincolns Schrei gellte durch das
Theater und bannte die Zuschauer entsetzt auf
ihre Plätze. John Wilkes Booth , der Mör¬
der, sprang über die Logenbrüstung drei Me¬
ter tief auf die Bühne. Wie im Leben, so auch
jetzt noch ein Schauspieler, ein recht schlechter
freilich, schwang er im Lauf über die Bretter
einen Dolch und schrie pathetisch in den Zu¬
schauerraum hinaus: Sic semper tyrannis!“
Er entkam in den Kulissen, ehe nur einer die

die gesamte Gar¬
ton auf der Suche nach dem

Mörder. Erst nach Tagen stöberten sie ihn auf
einem einsamen Gehöft in Virginien, auf Gar¬
retts Farm, auf. Er hockte in einer Scheune ,
in der Tabak lagerte . „Ergib Dich!" brüllten
ihm die Unionssoldaten zu. Eine Kugel war
seine ganze Antwort.

Da trat ein bleiner Soldat , vollbärtig, die
Haare bis auf die Schultern hängend, auf den
Führer der Belagerer zu: „Ich will ihn fan¬
gen!" Der Major zögerte, dann sagte er:
„Nein. Corbett. Ihr Leben ist zu schade, um
leichtsinnig aufs Spiel gesetzt zu werden. " Der
Soldat blieb gleichmütig: „Herr Major, Gott
hat mich zu Lincolns Rächer bestimmt , und ge¬
gen seinen Befehl können wir uns nicht strau¬
ben. “ — „Nein, Corbett. Aber er verlangt
auch nicht, daß Sie das zweite Opfer des Mör¬
ders werden. Wir wollen ihn ausräuchern. “
Der Soldat trat zurück . „Und ich werde doch
sein Rächer“, murmelte er.

Der Maior achtete nicht auf ihn. Er ließ
Stämme fällen und in der Nacht um die alte
Scheune aufschichten . Dann ging der Befehl
durch die Linie: „Nicht schießen. Wenn das

denlnächsten auf ihn und sangen ihn tevend . “.
Eine Fackel flog durch die Nacht in die Fich¬

tenstämme, zwei, drei andere folgten . Die Sol¬
daten, die sie warfen, standen für Augenblicke
im hellen Licht. So sah sie der Mörder, und
erhob die Pistole: „Einer von Euch soll wenig¬
stens noch fallen.“ Doch Boston Corbett, der
abgewiesene Freiwillige , wachte. Er riß das
Gewehr an die Schulter, und der Schuß über¬
dröhnte das Knistern des brennenden Holzes.
Die Kugel warf den Mörder zu Boden.

Soldaten trugen die Leiche aus der flam¬
menden Scheune. Sie umringten den Toten ,
und einer sagte: „Welcher Zufall! Der Schuß
traf ihn hinter das Ohr, wie seine Kugel den
Präsidenten . Hast Du dorthin gezielt , Cor¬
bett?“ — „Es ist kein Zufall. Gott hat meine
Kugel gelenkt . “ Fester Glaube sprach aus sei¬
nen Worten, und die Kameraden zogen die
Mützen.

Da trat der Major auf Lincolns Rächer zu:
„Geben Sie Ihre Waffen ab, Corbett. Sie sind
verhaftet, weil Sie dem Befehl zuwider ge¬
handelt haben. Ich hatte verboten, auf Booth
zu schießen.“ Der Soldat starrte den Offizier
verständnislos an: „Verhaftet?" Der Major
wurde ungeduldig: „Ja, beeilen Sie sich! Ihr
Gewehr , Ihr Seitengewehr!“ Mechanisch reich¬
te ihm Corbett die Waffen . Er konnte den
Maior nicht verstehen: „Gott hat es doch ge¬
wollt. Gottes Befehl ist heilig , nicht der eines
Menschen!“ Widerstandslos ließ er sich abfüh¬
ren: „Der Herr will seinen Knecht nur prü¬
fen. “
Vor dem Gefängnis, in dem Corbett saß,

tobte das Volk : „Erschießt ihn! Er hat uns
die Rache an Lincolns Mörder vorweg genom¬
men. Vor das Standgericht mit ihm!" Boston
Corbett saß in seiner Zelle und wurde irre
an den Menschen : „Was wollen sie denn von
mir? Ich konnte nicht anders handeln. Ich
war nur das Werkzeug der göttlichen Rache. “
Ein Schleier senkte sich über seinen gequälten

So stand er auch verständnislos vor dem
Kriegsgericht und hörte die Anklage. Die
Richter konnten besser in den Augen des Ver¬
irrten lesen als der Major und sprachen ihn
frei: „Gehen Sie, Corbett. Sie haben nicht
recht getan, weil Sie dem Befehl zuwider han¬
delten. Aber Sie konnten vielleicht nicht an¬
ders.“ Er taumelte aus dem Saal.

Auf der Straße begann das Spießrutenlau¬
fen: „Dort geht er, der Lincolns Mörder gegen
den ausdrücklichen Befehl erschoß .“ Sie deu¬
teten mit dem Finger nach ihm, und die Stra =wäre.
ßenjungen schrien ihm nach. Da suchte er Zu¬
flucht in der Religion, doch in einer Weise,
die seinem kranken Gemüt entsprach. Er schloß
sich der Heilsarmee an, die damals gegründet
worden war, und zog mit ihr singend durch
die Straßen. Doch schließlich wurde sein We¬
sen auch den Heilsleuten unheimlich, und sie
schlossen ihn aus. Er floh nach dem Westen,
nach Kansas .

Dort lagen irgendwo 125 Morgen, die keiner
für sich beanspruchte. Corbett ließ sich das
Land überschreiben. Er baute ein Haus und
beackerte den Boden. Die Kunde von seiner
Ankunft flog durch die Nachbarschaft , und die
Leute kamen, um den Mann zu sehen, der
Lincolms Mörder gegen den Befehl erschossen
hatte. Er trat ihnen auf der Schwelle mit der
Pistole in der Hand entgegen: „In meinem
Hause hat niemand etwas zu suchen.“ — Sie
verleideten ihm das Leben, und sein Pflug
rostete auf dem Felde.

In Washington gab es aber noch Menschen,
die anders dachten als die törichte Volksstim¬
me. Einflußreiche Leute verschafften ihm einen
Posten als Türsteher im Kapitol. Corbett griff
nach dem Rettungsanker.

Doch auch dort blieb er nicht lange . Eines
Morgens lief durch Washington das Gerücht ,
Türsteher Corbett habe eine Sitzung der Le¬
gislatur mit der Pistole in der Hand ausein¬
ander getrieben. In Wirklichkeit waren ein
paar Angestellte und Diener des Kapitols auf
den unsinnigen Einfall gekommen , eine Sitzung
der Repräsentanten nachzuahmen. Corbett
wohnte ihr auf der Galerie als stummer Be¬
obachter bei. Als aber der Angestellte, der
den Kongreßvorsitzenden nachahmte , verkün¬
dete „Abgeordneter Pastor X. wird die Hohe
Versammlung segnen, zog Corbett seine Pi¬
stole und jagte die Gesellschaft über Tische und
Bänke aus dem Saal.

Seine Tat, aus gerechter Entrüstung geboren
fand schlechten Dank. Er wurde am nächsten
Tage vor den Richter geladen, für unzurech¬
nungsfähig erklärt und einer Heilanstalt über¬
wiesen. Diese Ungerechtigkeit raubte ihm den
letzten Glauben an die Vernunft seiner Lands¬
leute.

Ein Jahr lang bewachte man ihn in einer
Anstalt. Dann gelang es ihm, auf einem Pony

entkommen. Einige Tage später lieferte

„Corbett hat mir wew gegeven, damit ich das
Tier zurückbringen. Er wollte kein fremdes
Gut behalten. “

Kurz darauf erhielten die Vereinigten Staa¬
ten das letzte Lebenszeichen von Boston Cor¬
uett. Er hatte weiter unten im Süden an die
Tür eines alten Bekannten geklopft, voll¬
kommen erschöpft und krank: „Gönne mir
einige Tage Ruhe!“. Am dritten Morgen war
er weiter gezogen: „Ich verlasse die Staaten
für immer und gehe nach Mexiko. “

Seitdem hat man nie wieder etwas von
Boston Corbett, dem Rächer Lincolns, gehört.
der von seinen unverständigen Landsleuten
dazu getrieben worden wäre, ein zwei¬
ter Michael Kohlhaas zu werden, wenn
nicht seine tiefe Religiösität ihn davor bewahrt
hätte .

—12. —

Aen Astgud

Die wahren Meeresschätze.
Nicht die Fische bilden den größten Reichtum

des Meeres, sondern das darin enthaltene Salz
und Gold. Ueber die Mengen dieser beiden
macht sich der Laie gar keine richtige Vorstel¬
lung. Deshalb hat Alphonse Berget in der
„France nouvelle“ folgende Berechnungen an¬
gestellt : Die Weltmeere enthalten 1400 Millio¬
nen Kubik=Kilometer Wasser. Mit dem darin
enthaltenen Salze könnte man dreimal das
ganze europäische Festland mit den Alpen, Py¬
renäen, Karpathen und allen sonstigen Gebir¬
gen herstellen. Es hat aber keinen Zweck, das
Meersalz zu gewinnen, da wir dessen genug
auf dem Festlande besitzen. Anders verhält es
sich mit dem Golde. In einer Tonne Meerwas¬
ser sind zwar nur 40 Milligramm Gold enthal¬
ten und doch könnte man, wenn es gelänge,
alles Gold aus dem Meere zu gewinnen, einen
so ungeheuren Block erhalten, daß von den
1500 Millionen Menschen des Erdballs jeder
einen Barren von 40000 Kilo erhalten würde.
Da vor dem Kriege ein Gramm Gold 3 Fran¬
ken kostete, würde also jeder Mensch Gold im
Betrage von 120 Millionen Franken erhalten .
Wohlgemerkt wären das echte Goldfranken der
Vorkriegszeit. Nun mag sich jeder ausrechnen.
wie reich er dann in Mark, Kronen oder Rubel
wäre. Die Sache hat aber zwei Haken: erstens
würde das Gold ganz erheblich im Werte sin¬
ken, und zweitens haben die Techniker die Fre
ge der rentablen Goldgewinnung aus dem Mei
reswasser bisher noch gar nicht gelöst und wer
den sie wohl auch nicht lösen. Und wenn neuer

hings ein Verfahren zur Gewinnung des Meere
goldes patentiert worden ist, so will das natür¬
lich noch nicht sagen, daß es sich auch in der
Praxis bewähren wird. Sonst wäre es ja am
einfachsten , wir würden der Entente unseren
Anteil am Meeresgold abtreten , um all unserer
Kriegsschulden ledig zu sein.

zu
Feuer ihn aus der Scheune treibt, stürzen die ein Gastwirt das Pferd in der Anstalt ab:

Die Flucht vor dem Käse im Rettungsboot .
In Kalkutta traf mit dem Dampfer Lan¬

castria ein blinder Passagier ein, der sich in
Liverpool im Rettungsboot verkrochen hatte.
Man faßte ihn erst, als der Dampfer schon im
Indischen Ozean angelangt war. Er ent¬
puppte sich als Metthew Badderly aus Wins¬
ford in Cheshire. Der hoffnungsvolle junge
Mann steht im Alter von 18 Jahren und gab
ohne Umschweife an, doß er durch keine Not¬
lage seiner Eltern zu seinem Entschluß getrie¬
ben worden sei. Er habe vielmehr unter schreck
licher Langeweile im Geschäft seines Vaters
gelitten . Dieser verkaufe in großen Mengen
Käse und der Käsegeruch habe ihn vollends
verrückt gemacht . Den könne er nicht mehr
aushalten und deshalb wolle er in ein Land
entfliehen, in dem er vor dem täglichen Um¬
gang mit Käse sicher sei. Er hatte sich dann in
einem segeltuchgedeckten Rettungsboot des
Dampfers untergebracht und darin leidlich gut
gelebt, weil er sich von den eisernen Beständen
an Lebensmitteln ernähren konnte, die jedes
Rettungsboot mitführen muß. Dabei war er
schließlich zu seinem Entsetzen auch auf Köse
gestoßen . Das ist ihm zu bunt geworden. des¬
halb gab er sich frühzeitig zu erkennen. Wenn
er den Käse ganz aufgezehrt haben würde,
hätte er vermutlich noch Gelegenheit gehabt, im
Hafen unerkannt an Land zu kommen . Es
war ihm aber unmöglich , diesen Teil der eiser¬
nen Ration zu vertilgen. Vermutlich wird man
ihn verdonnern , vier Wochen nichts als Käse
zu essen; denn schlimmer kann er anscheinend
nicht getroffen werden.
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Treue Sauerlandwanderer pflegen kein Jahr
vorübergehen zu lassen, ohne dem Glanzpunkt
dieser vielfältigen Bergwelt einen Besuch ge¬
gemacht, zu haben . Im Herzen des Sauer¬
landes streckt sich der einzige zusammenhän¬
gende Kamm von Westen nach Osten; allerdings
zweigt ein Ausläufer nach Süden gen Hilchen¬
bach ab, der nicht minder besuchenswert ist.
Wir haben Altenhundem an der Lenne¬
bahn als Ausgangspunkt gewählt. Auf B' att 8
der Sauerlandkarte 1: 50000 des Sauersand¬
Verlags zu Iserlohn ist unsere ganze Tages¬

der allerdings keine sehr umfassende Rundschau
bietet. Gut 100 m tiefer und ungefähr 1 Std.
entfernt davon liegt die bekannte Sommer¬
frische Jagdhaus (642 m). Fünf, bei ganz
bequemen Marsch sechs Stunden waren bis
hierher nötig. Wer weniger gut zu Fuß ist,
steigt auf Hwstr. 10 in gut 1 Std. zur Bahn nach
Fleckenberg oder, unterwegs von dieter
Wanderstecke abbiegend und im lieblichen Uen¬
troptal verbleibend, in 17 Std. zur Bahn nach
Lenne . Aeußerst lohnend ist ferner ein
kleiner Umweg steil bergab zu der idylliich
gelegenen stillen Sommerfrische Latrop seine
Stunde, 460 m) und von hier auf Hwstr. 23 in
1½ stündigem Marsche über die aussichtsreiche
Schmallenberger Höhe (665 m) zur Bergstadt
an derselben Bahnstrecke Altenhundem=Wenne¬
men. Wir können also bei Benutzung einer
Sonntagskarte bis Altenhundem unter Jach¬
lösung gut von einem der drei Orte zurück¬
fahren. Dankbaren Herzens werden wir be¬
sonders diese unvergleichlich schöne Wanderung
in der Erinnerung behalten und noch lange
davon zehren.

wanderung eingezeichnet; wer mehr darüberng eingezeich
wissen will, greife zum Kneebusch Sauerland¬
führer. Gleich hinter Altenhundem gehts auf
Hauptwanderstrecke 6 des Sauerländischen Ge¬
birgsvereins rechts in die Berge und dann
vergan. Man merkt es kaum, in einer guten
Stunde beinahe 300 Meter gestiegen zu sein,
und doch stimmt es. Je öfter wir uns unter¬
wegs rückwärts wenden , um so mehr haben wir
von der Kletterei . Am Kirchberg (555 m) be¬
ginnt eine hochfeine Höhenwanderung aller¬
ersten Ranges. Sie kann sich wohl denen aller
übrigen deutschen Mittelgebirge gleichwertig
zur Seite stellen. Nach der ersten Viertelstunde
hoch oben stehen wir vor einem aralten Stein¬
kreuz, zu dessen Füßen sich mehrere Wege kreu¬
zen. Hier biegt auch der einstige Wanderweg
über das tief zwischen den Rothaarbergen ein¬
gebettete Oberhundem ab. Wir jedoch bleiben
auf der luftigen und immer andere, schönere
Fernsichten bietenden Höhe. Nach ¼ Stunde
stehen wir auf dem Ilberg (619 m). Wir
schauen uns rundum und gewahren im Osten
den Kahlen Asten=Turm, im Süden den Kin¬
delsbergturm , nordwestlich den Kolbturm und
dazwischen eine Unmenge von Bergkuppen und
immer wieder Bergkuppen. Noch ein Viertel¬
stündchen und wir kreuzen die Hwstr. 18. Herr¬
lich ist auch der Höhenweg weiter zum Heiligen¬
born (40 Min. ), an dessen starksprudelnder
Quelle Rast zu halten wohl verlohnt . Nun
schmiegt sich der Höhenweg in zahlreichen Bie¬
gungen den Hängen des Kahlen= und Riese¬
Berges an, wir aber überlassen uns dem Genuß
der neuen Aussichten . Drunten tief zu Füßen
ruht Milchenbach , jenseito der noch kleinen
Lenne steigen die nicht minder steilen und recht
ansehnlichen Lenneberge (Hoher Lehnberg,
Auergang usw. ) als wirkungsvoller Abschluß
auf und wieder taucht der Turm vom Kahlen
Asten vor uns in blauer Ferne empor . Un¬
gefähr 1 Std. währt diese Hangwanderung , da¬
bei berühren wir am Böhmenkamp eine kristall¬
klare Quelle. Schon ¼ Std. weiter folgt am
Margaretenstein ein weiterer prächtiger Quell.
Hier haben wir die Wahl, ob wir bis zum
Jagdhaus auf Hwstr. 6 verbleiben oder hinter
dem Margaretenstein auf Hwstr. 10 übergehen
wollen, die sich ungefähr, aber doch im Charak¬

les dessen, was hier wachsend wurde. Nicht
weit von hier reift jetzt der 1929er Rauenthaler

leiner guten Kreszens entgegen. Sekt edelsten
Hochgewächses entsteht hier im tiefsten kühlen
Keller und kein Wunder, daß schon der hochse¬
lige Gutenberg seinen Lebensabend hier ver¬
brachte . Eltville träumt im Weltbadglanze
Wiesbadens seine beschaulichen Tage am Rhei¬
ne dahin und spiegelt sich mit eittem Vorwitz
im alten Strom, wie ein Winzermädel etwa,
das hinausschaut in seine klar grüne Tiefe, die
goldleuchtende Krone zu erspähen da unten
auf dem Grund. — Nach Kloster Eberbach gehts
von hier aus und hinauf nach Schlangenbad,
dem vielbesuchten Taunusstädtchen. All die be¬
kannten Weinorte des Rheingaues reihen sich
um diese stille Heckenrose , deren feine kleine
Dornen den Besucher öfter derart bestechen, daß
er gewöhnlich länger hier verbleibt als er ei¬
gentlich vor hat und dann immer — immer
wiederkehrt . . .

—( 2. —

Heckenrosen und blaue Blumen

Hinter der Hecke der großen, vielbelebten
modernen Karawanenstraße fristen sie trotz Au¬
to, Flugplatz und Radio immer noch ein stilles,
ruhiges beschauliches Dasein . Sie bekommen
etwas mit von dem Glanze der modernen mon¬
dänen Bäder, in deren Scharten sie gewisser¬
maßen ihr trauliches Dornröschen=Dasein fri¬
sten und gerabe deshalb zu den Plätzen zählen,
die der nervöse, dem uns hier und da noch er¬
haltenen Zipfelchen geruhsamer Romantik
gänzlich entfremdete Stadtmensch von heute, so
sehnlichst sucht.

Ahrweiler.
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ter verschiedenartig gleichlaufen. Des Weges
Länge bleibt dieselbe . Hwstr. 10 führt

Seine mittelalterliche Ringmauer ist noch
vollständig erhalten. Seine heimeligen Gassen
hören heute noch das verlockende Plaudern
blonder, blauäugiger Winzerinnen, deren schöne
um den Kopf gedrehten Zöpfe noch nicht alle
der Schere zum Opfer gefallen sind. Trotz der
Pncumatiks spielt dort der Dorfschmied noch
seine bescheidene Rolle — und gerade diese Ahr
weiler Dorfschmiede in der Nähe des Kanonen¬
turmes ist eine so stille, bescheidene, unentdeckte
Sehenswürdigkeit , daß sie als „Sonderabtei¬
lung" des vorzüglichen Ahrgau=Heimarmuseums
gelten muß. Lustig gluckst ein emsig murmeln¬
der Bach durch ' s alte Städtchen in die rau¬
schende , oft neckisch launige Ahr. Alte Linden
stehen dort noch vor den Stadttoren und nur
ein' s fehlt: — Diese Tore müßten abends noch
geschlossen werden. — Der Zauber des 15. Jahr
hunderts wäre permanent . Denn Nachtwäch¬
tertypen hat dieses „Rheinische Rotenburg“ wie
sie im Buche steh' n. Freundlichst drücken diese
alle beide Augen zu, wenn ein Kurgast noch in
später Stunde bei St. Peter in Walporzheim
oder sonst in einer trauten Stube den „Ahrdok¬
tor“ konsultieren mußte.

Bad Kreuznach liegt vor seinen Toren. Bad
Kreuznach mit dem groß angelegten staatlichen
Kurhaus und den so geschmackvollen Werbepla¬
katen, mit dem herrlichen Salinental und dem
weiten, vielgrünen , rauschenven Bergwald.
Bad Münster am Stein ruht in seinem Schat¬
ten, wie eine Rose im Strauchwerk der Hicke,
und hat — seine eigenen Vorzüge . Kühl war
es dort in der Hitze der letzten Sommertage,
denn die hohen Gradierwerke sorgten für an¬
genehmen Temperaturausgleich . Ganz beson¬
deren Reiz bietet dieses intim verlockende
Nahe=Städtchen in den Stunden, da die ganze
Lichtfülle der Morgensonne den Rheingrafen¬
stein in leuchtendes Porphyrfeuer taucht. Und
jetzt reifen an der Nahe die Trauben. Die be¬
sten des Landes kommen in Münster am Stein
auf den Markt und eine Traubenkur dort im
alten, still schönen Städtchen verjüngt Leib und
Seele. Und wer bedürfte nicht dieser Verjün¬
gung a. h. eines solchen leichter= und fröhlicher¬
Werdens?!

Ahrweiler, das reizende Nestchen, träumt im
Schatten Bad Neuenahr ' s. Sein Berg ist die
„Bunte Kuh“, indes die Landskrone, das
Wahrzeichen des unteren Ahrgau' s, über Bad
Neuenahr und Bodendorf, das neue Badedörf¬
chen mit vorzüglicher Mineralquelle , beherr¬
schend und verleihungsvoll hinausragt.

Eitnille.
an der

Sombornquelle vorbei, Hwstr. 6 dagegen über
den Konf des 759 m hohen Härdler 35 Min. )

Uralter, efeuumrankter Patrizierzauber;
Städtchen wohlerhaltener Edelhöfe hochbegü¬
lterter Geschlechter , die Kulturträger waren al¬

Bad Münster am Stein.

Mehlem am Rhein.
Versteckt liegt' s zwischen Königswinter und

Bad Godesberg, überragt vom aufwuchtenden
Drachenfels, der vom anderen Ufer herüber
diesem aufstrebenden Gartendörflein das Ge¬
präge gibt. Hotels und Villen paradieren die
große Rheinfront entlang vor dem markantesten
und einprägsamsten aller Rheinischen Berge,
der seinerseits wiederum stille steht vor unseres
Reiches heiligem Strom. Einen herrlichen
Drachensteinpark schuf sich dieses ruhige „ab¬
seits“, liegende Nestchen, dessen Zukunft wohl
an den Hängen des Rodderberges, des alten
Vulkans liegen dürfte , weil diese die herrlichste
Aussicht auf die sieben Berge gestatten. Meh¬
lem, die Heckenrose im Kranz der Sieden Berge
beginnt zu erwachen im Lichte Bad Godesbergs
Sein Schatten fällt auf Rolandseck. Wer aber
an diesen Heckenrosen der großen Verkehrs¬
straßen vorübergehen möchte und mehr abseits
lieber „Die blauen Blumen" sucht, der findet
sie draußen in den Wiesentälern der so hert¬
lichen, teils vom modernen Verkehr noch gänz¬
lich unberührten Eifel. Viele Namen führen
diese blauen Blumen. Eine heißt Gemünd, eine
andere Daun und Kyllburg, Schieiden, Münster¬
eifel, Nideggen, Manderscheid, Monreal , Ade¬
nau, Monschau , Prüm, Gerolstein liegen ver¬
streut dort hinten zwischen Bergen und Wäl¬
dern, wo noch der Habicht kreist und die Füchse
in alten verfallenen Ruinen ihre Burgen bauen
Wanderer nehmt den Stab zur Hand
Es blühen viel blaue Blumen — im Eifelland.



Volksnamen in übertragener

Bedeutung
kurioses Kapitel aus der Völkerkunde .

Von Kurt Vollert .
Bolhsnamen haben nicht nur Schicksal und

zeschichte sondern auch bisweilen eine über¬
tragene Bedeutung , die im Laufe der Jahr¬
hunderte gewisse Gültigkeit erlangte , wobei
ein blinder Zufall oft die neckischste Rolle
spielte. Um gleich mit einem Beispiel zu be¬
ginnen: wie entstand das Wort „Philister “
in der deutschen Studentensprache? Eine alte
Jenenser Stadtchronik berichtet uns darüber .
Zu Beginn des 17. Jahrhunderts ward ein
junger Musensohn in Jena im Verlaufe einer
blutigen Rauferei zwischen Studenten und
Bürgern so heftig niedergeschlagen, daß er sei¬
nen Verletzungen erlag. Man beerdigte den
Heißfnorn, und der Pfarrer hielt eine schöne
Grabrede . Er zitierte u. a. Kapitel 16 Vers 9
aus dem Buch der Richter: „Philister über dir,
Simson!" Seitdem bezeichneten die Jenenser
Studenten jedweden ehrsamen Bürger als
Philister, und dieser Name setzte sich durch.
Der Name „ Araber “ hat in den Ohren

eines Südfranzosen keinen guten Klang. „Ein
richtiger Araber“ ist ein ränkevoller , hinter¬
listiger Mensch. „A street Arab“ hingegen heißt
in England nicht selten der Gassenjunge. Vom
Juden als Vertreter eines in alle Welt zer¬
streuten , viel angefeindeten Volkes ganz zu
schweigen! Wer weiß denn gar, daß ein
„Malaye “ in jeder schwedischen Kaserne ein
braver Schipper eines Armierungsbataillons
ist? Na, überhaupt der „alte Schwede “
liebt den harmlosen Spott. „Ar du alldeles
rysk?“ („Bist du denn ganz russisch ?“)
schreit er seinen Nachbarn an, wenn der sich
gar zu verrückt benimmt. Er spricht von
„einem polnischen Reichstag“, wenn sich in
einer Gläubigewversammlung die Leutchen rau¬
fen. Und von der „polnischen Wirtschaft" wis¬
sen unsere abgetrennten Stammesbrüder in
Oberschlesien und Posen ein Liedlein zu sin¬
gen. Kroaten — das Wort „Krawatten “
(ital. eroatta ) stammt daher — Kruzitür¬
ken und Kosaken haben auch bei anderen
Völkern nicht immer die besten Spuren hinter¬
lassen, wenn man der übertragenen Bedeutung
dieser Volksnamen nachgeht.

Das gleiche gilt aber auch für den Schwe¬
den . Der geographisch ungebildete Engländer
versteht unter Swede“ einen Banditen , wäh¬
rend ihm der Scandinavian“ recht sympathisch
ist. In Deutschland hat der Schwede des Drei¬
ßigjährigen Krieges einen denkbar ungünstigen
Eindruck hinterlassen . Teils ist er ein Kinder¬
schreck , teils ein Marodeur und Mordbrenner .
„Es sieht aus, als hätten die Schweden hier
gehaust", sagt man noch heute in Schwaben.
Hingegen war früher in einigen norddeutschen
Gebieten, die jahrelang zur schwedischen Krone
gehörten, die Bezeichnung „oller Schwede"
üblich, worunter man einen zuverlässigen,
trunkfesten Kumpan aus der guten alten Zeit
verstand .

„Frank und frei“ war einst der Franke ,
stolz der Spanier , falsch der Welsche ,
treu der Deutsche . Oft brachte Rivalität
und Feindschaft einzelner Nachbarvölker eine
unliebsame Note in die Anwendung von
Volksnamen . Lange Zeit war so für den Eng¬
länder der Ire die Inkarnation aller Dumm¬
heit auf der Welt. Rivalitätskämpfe mit den
Holländern verführten den Briten früher dazu,
mit „Dutch“ (Holländisch ) eine Angelegen¬
heit zu bezeichnen , die irgendwo anrüchig er¬
schien. Wir hingegen ärgerten uns im Welt¬
krieg über „das perfide Albion “.

Betrachtet der Völkerpsychologe jedoch ganz
leidenschaftslos und unbefangen dieses „Wie
sie sich lieben und hassen“ in der Namensnen¬
nung und =deutung der verschiedenen Natio¬
nen, so findet er doch manches Weizenkörnlein
der Wahrheit zwischen der Spreu einseitiger
Beurteilung dieser Völker .

Bücher deutscher Landschaften
Von Professor Dr. Karl d' ’Ester .

Der Kunstwart hat sich jahrelang bemüht.
auch die schwierige Kunst des Reisens zu leh¬
ren. In den handlichen Flugschriften des Du¬
rerbundes finden sich treffliche Führer zum
echten bleibenden Genuß der Landschaft und
allem, was damit zusammenhängt. Immer
wieder wird darauf hingewiesen, daß rechtes
Reisen ein Erlebnis sein muß, daß man aber
nur in einer Gegend etwas erleben kann, zu
der man innere Beziehungen hat. Es gilt,
die Landschaft als etwas Gewordenes zu wer¬
ten, es gilt zu lesen in den Runen der geologi¬

schen Urzeit sowohl wie auch in den von den
Jahrhunderten menschlicher Kultur oder auch
Unkultur eingeschriebenen Zeichen. Hermann
Hesse erzählt einmal, wie er mehrere Wochen
den Vierwaldstädter See befahren, wie er ihn
bei jeder Stimmung beobachtet , wie er jede
Bucht ausgekundschaftet hat und wie er erst
dann ihm als geistiges Eigentum gehört habe.
Unsere Reiseführer sind meist viel zu einseitig
auf die Architektur der Städte, auf die Mu¬
seen eingeschworen . Die Landschaft selbst wird
de bei höchstens in oberflächlichen Bemerkun¬
gen abgetan. Da sind in jüngster Zeit treff¬
liche Führer erschienen , die das Reisen im
neuen Geiste lehren wollen. Siegfried Pas¬
sarge leitet mit gewohnter Meisterschaft und
Grundlichkeit in seinem Erdkundlichen Wan¬
derbuch zur Beobachtung der Landschaft an.
Aehnliches hatte schon vor ihm Alfred Berg in
seinem Geographischen Wanderbuch versucht.
Eine ausgezeichnete, moderne, in 2. Auflage
vorliegende geographische Landeskunde von
Deutschland in den alten Grenzen ist „Das
Deutsche Reich“, von Prof. Willi Ule, dem Ro¬
stocker Gelehrten , versaßt. Hier werden die
Zusammenhänge von Landschaft und Kultur
klargelegt und ausgezeichnetes Bildmaterial
zur deutschen Heimat geboten.

Während diese Bücher hauptsächlich in das
Verständnis der erdkundlichen Zusammenhänge
führen wollen, stellen sich die Heimatbücher
deutscher Landschaften, die der Verlag Friedr.
Brandstetter in Leipzig mit Umsicht und fei¬
nem Verständnis geschaffen hat, die Aufgabe,
alles festzuhalten, was in charakteristischen
Strichen und Linien von heimatlicher Erde
erzählt . Wie in einem Riesenmosaikgemälde
ist hier alles vereinigt, was eine Landschaft
reizvoll für den aufmerksamen Beobachter ma¬
chen kann. Nicht in nüchterner Aufzählung
von allen möglichen , oft in keinem Zusammen¬
hang stehenden Einzelheiten erschöpft sich hier
die Darstellung . Die Erdkunde, die Geschichte,
die Sittengeschichte, die Volkskunde, die schöne
Literatur, die Mundartendichtung . die Sagen¬
forschung , die Reisebeschreibung, sie alle wer¬
den in den Dienst eines Gedankens gestellt:
wie in einem tausendfarbigen Prisma immer
aufs neue den Reiz der Heimat zu zeigen .

Dadurch, daß zahlreiche Autoren zu Wort
kommen , wird der Fehler mancher sonst ganz
guten Heimatschilderungen vermieden, daß
nämlich die Darstellung auf die Dauer ermü¬
det. Feinsinnige Künstler erläutern das Wort
durch stets das Typische bevorzugenden anspre¬
chenden Buchschmuck. Durch alle deutschen
Gaue führt der kundige Führer der Heimat¬
bücher : da belauschen wir den ernsten West¬
falen beim Kaminfeuer in die „Rote Erde", da
gleiten wir mit dem Band „Wir Rbeinländer “
auf stolzem Schwan, dem Dampfschiff , hinab
den Strom und bewundern deutsche Macht und
Größe am deutschen Rhein. Pommerland , Die
Nordmark, Die Nordseeinseln, Die Mark
Brandenburg , Berlin, Niedersachsen , Harz und
Kyffhäuser, Ruhrland , Land Nassau , Hessen¬
Darmstadt, Rheinpfalz, Badnerland , Das baye¬
rische Alpenland. Um Main und Donau,
Schwabenland, Thüringen , Sachsenland, Zwi¬
schen Elbe und Werra, Schlesien , Oberschlesien ,
Riesen= und Isergebirge , Grenzmark Posen¬
Westpreußen — alle Landesteile sind mit glei¬
cher Liebe von des Landes Kundigen bearbei¬
tet und von feinsinnigen Künstlern im Bilde
gefeiert .

Man macht nicht halt an den Grenzpfählen
des Deutschen Reiches. Das ganze Deutschland
soll es sein. So findet denn auch die Schön¬
heit Oesterreichs einschließlich Kärntens eine
begeisterte Darstellung. Die deutschen Teile
Böhmens sind in Müller=Rüdersdorfs Groß¬
böhmerland gewürdigt. Die heiß umkämpften
deutschen Gebiete, die das Diktat von Versail¬

les hoffentlich nur vorübergehend von Deutsch¬
land getrennt hat, wie das Saargebiet, die
Ostlande und Oberschlesien , Elsaß=Lothringen.
Die Freie Stadt Danzig, sind besonders liebe¬
voll bedacht. Der Verlag hat es verstanden,
in allen Bänden eine einheitliche Grundstim¬
mung durchklingen zu lassen , bei aller Ver¬
schiedenheit der sonstigen Darstellung, die nach
dem Geschmack der jeweiligen Herausgeber
und den zu schildernden Landstrichen verschie¬
den ausgefallen ist. — Es ist natürlich un¬
möglich, hier Einzelheiten aus der Reihe
herauszugreifen: Hinzuweisen sei nur noch
auf die teilweise ganz hervorragenden Kunst¬
beilagen der meisten Bände in Tief=, Ton= oder
Farbendruck. — Die wahrhaft billigen Preise
von Mk. 4,50 bis Mk. 12. — machen die Bücher
den weitesten Kreisen zugänglich . Es ist eine
wahre Schatzkammer echten deutschen Wesens ,
die hier in vielen stattlichen Bänden aufge¬
speichert ist.

Wenn die Schwalben südwärts

Unlösbare Rätsel geben uns noch immer die
periodischen Wanderungen auf, die wir bei un¬
seren Zugvögeln regelmäßig beobachten. Wieder
steht der Herbst vor der Tur und wieder sehen
wir die Scharen unserer gefiederten Freunde

zum Abflug rüsten. Michael Merkl unter¬

Problem . Der Verlag hat uns gestattet, die
interessanten Ausführungen wiederzugeben.

Sicherlich spielt der Nahrungstrieb in der
Periodizität dieser Bewegungen eine große
Rolle; der Fortpflanzungstrieb scheint eine noch
größere Rolle zu spielen . Keine von diesen
beiden Erklärungen aber lüftet das Geheimnis
der Wanderbewegung , wie sie den Zugfischen
und den Zugvögeln eigentümlich sind. Denn
wenn Störche, Segler, Kuckucke und Pirole
schon im Spätsommer fortfliegen, wo sicherlich
ihr Tisch noch reichlich gedeckt ist, oder wenn
unserer im Zimmer gehaltenen Käfigvögel sich
um jene Zeit, wo ihre Kameraden draußen im
Freien sich zur Abreise rüsten, eine geheime
Unruhe bemächtigt, obwohl sie nichts an Nah¬
rung und Temperatur zu entbehren haben, so
müssen hierfür tiefere Gründe gesucht werden.
Diese liegen aller Wahrscheinlichkeit nach weit
in geologischen Zeitaltern zurück. Ganz all¬
mählich und mit der Langsamkeit erdgeschicht¬
lichen Werdens haben säkulare Verschiebungen
das Tier für eine ganze Nahrungsperiode von
der angestammten Heimat abgedrängt . Es ist
für die Gesetzmäßigkeit und Stetigkeit des
Naturells und Trieblebens äußerst bezeichnend
daß noch nie ein Zugvogel brütend dort an¬
getroffen wurde, wohin er für die Zeit ces
Winters ausweicht. Da, wo der Zugvogel
geboren ist und wo er nach einer Generations¬
periode wieder seine Jungen zur Welt bringt ,
da ist seine Heimat. Es wäre interessant , wenn
es uns gelänge, zu untersuchen, ob der Vogel
in die Heimat zurückzieht, weil er das Erwachen
der Brutinstinkte spürt, oder ob die Brut¬
instinkte wieder erwachen , wenn er im Früh¬
jahr in die Heimat zurückkommt. Auf jeden
Fall hängen beide , die Rückwanderung und das
Erwachen der Fortpflanzungsinstinkte, so innig
und so vielfach zusammen, daß wir sie niemals
getrennt betrachten dürfen,

Hier in der Heimat wird der junge Vogel
erzogen und zu Flugleistungen herangeschult,
wie sie für den Zug notwendig sind. Solche
ungeheure Wanderleistungen im Tierreich sind
nicht auf einmal entstanden, sie haben ihre
substantielle Unterlage im Muskel= und Ner¬
vensystem , in den Atmungsorganen und in den.
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Sinnen des Tieres, und Generution um Gene¬
ration hat im ehernen Gang geologischer Zeit¬
läufe an dem Endergebnis gearbeitet , wie es
bei den Jugvögeln heute uns mit so stupender
Größe engegentritt. Säkuläre Verschiebungen,
von denen vorhin die Rede war, pflegen lang¬
sam und für unser kurzes Menschendasein un¬
bemerkt vor sich zu gehen . Solche Verschie¬
bungen, welche Kräfte entwickelnd und lei¬
stungssteigernd auf das Wandervermögen des
Zugvogels eingewirkt haben , dürften beispiess¬
weise das Vordringen und Zurückweichen von
Eiszeiten sein, wie wir sie aus dem Tertiär
kennen , oder das Absinken von Festlandsteiten
unter dem Meeresspiegel und anderes n ehr.
Im gewissen Sinne ist unser Winter ein Ueber¬
bleibsel aus der Eiszeit. Für das Brutgeshäft
hat er unsere Zugvögel nicht zu verdrärgen
vermocht , wohl aber für die Freß= und Mast¬
periode, die der Brutzeit vorangeht. Alle ge¬
mäßigten Gebiete haben Zugvögel, die perio¬
disch in die Subtropen oder in die Tropen
ziehen. Und mit der Konstanz eines Natur¬
gesetzes ziehen die Vögel ihre bestimmten
Straßen. Unsere Zugvögel halten in der
Hauptsache zwei Zugstraßen ein: eine west¬
europäische an der atlantischen Seite Europas
und eine osteuropäische über Ostpreußen — Un¬
garn — Balkan — Kleinasien —. Syrien —
Palästina — Aegypten . Die asiatischen Zug¬
vögel benützen die japanische Küste nach Indien
und Birma, vielleicht auch nach Australien und
Neuseeland, oder sie folgen den westasiatischen
Senken in das Süd= und westliche Indien. Die
nordamerikanischen Zugvögel folgen entweder
dem Mississippi oder der Ostküste , wobei die
gewaltigsten Flieger unter ihnen auch den
Golf von Mexiko überqueren. Hochgevirge
werden nie überflogen; Flußtäler und Küsten
sind die natürlichen Wanderstraßen . Die Wun¬
derung heimatwärts geht schneller und aufent¬
haltsloser , fast dürfte man sagen: ungestümer
und ungeduldiger , vor sich als die Wanderung
ins Winterquartier. Günstige Winde beschleu¬
nigen den Zug, namentlich warmer Föhnwind
bringt im Frühjahr viele Vogelflüge mit. Ge¬
genwind und schlechtes Wetter behindert die
Fahrt und zwingt bei unangenehmen Graden
sogar zu Aufschub und Unterbrechung. Große
Vögel (Kraniche , Krähen, Störche, Gänse, Raub¬
vögel) ziehen mehr bei Tag und ruhen nachts.
kleinere umgekehrt. Die Vögel des offenen
Feldes, die ebenfalls mehr den Tag als Wan¬
derzeit benutzen, wandern mehr nachts und in
kleineren Trupps , z. B. die Nachtigallen.

Die Beobachtungen ergeben in ihrem Zusam¬
menhang etwa folgendes Bild: am frühetten
erscheinen die Vogelzüge über der Garonne,

dem Genfer See, dem Aartal und dem Rhone¬
tal. Von hier aus erfolgt die Besiedelung
Württembergs und strahlt von zwei Zentren
aus: 1. vom Neckar=Jagst=Kochertal, 2. vom
Donautal aus. Zwei ähnliche Zentren in
Bayern sind das Main= und Donautal . Die
Flughöhe schwankt zwischen 800 und 2000
Meter und zwar scheint die Sichtigkeit des
Wetters den Hauptausschlag dabei zu bilden,
ein Zeichen, daß die Vögel sich

hauptsächlich
mit ihren Gesichtssinnen auf ihren Wanderun¬
gen orientieren. Ueber die Flugschnelligkeit
sind schon oft abenteuerliche Angaben gemacht
borden. Sie dürfte im Mittel 120 bis 190 Kilo¬
meter betragen. Bei der arktischen Seeschwalbe
sind durch Abschuß beringter Exemplare in
Südamerika Wanderleistungen bis zu 25000
Kilometer nachgewiesen worden . Die Flug¬
formation ist für die Vogelspezies ziemlich hon¬
stant: Möven bilden eine schiefe Linie, Stare
eine große Tonne oder eine Kugel, die ewig um
sich selbst rollt, weil die vordersten Flieger in¬
folge rascherer Ermüdung dauernd abgelöst
werden müssen. Aehnlich ist es mit der Wild¬
gans und mit Kranichen, deren Zuggebilde die
Schenkel eines ungleichseitigen Dreiecks dar¬
stellt; der jeweilige Spitzenflieger wird in kur¬
zen Intervallen vom Nebner abgelöst .

Die meisten Verdienste um die Aufhellung des
Dunkels , das über dem Phänomen des Vogel¬
zuges schwebt, hat wohl die deutsche Vogel¬

warte Rossitten in der Nähe des gleichnamigen
Dorfes auf der kurischen Nehrung sich erwor¬
ben. Die Nehrung, an einer der wichtigsten
Zugstraßen gelegen, drängt schon infolge ihrer
Beschaffenheit die Vogelzüge auf einen ver¬
hältnismäßig schmalen Pfad zusammen, sodaß
jährlich ungezählte Scharen über die Warte
hinwegfliegen müssen. Hier werden mit deut¬
schem Fleiß und deutscher Forschergründlichkeit
jahraus, jahrein Beobachtungen über Vogel¬
züge registriert . Eine der fruchtbarsten Metho¬
den bei diesem Studium ist der signierte und
numerierte Fußring . Es werden Tausende von
Vögeln entweder im Nest oder im halbflüggen
Zustande oder während der Wanderung beringt
und Nummer und Datum der Beringung ein¬
getragen. So konnte beispielsweise einmal

durch Abschuß eines markierten Storches von
S Monaten festgestellt werden, daß derseloe
schon einen Monat nach dem Flüggewerden die
Reise bis in die Kalahari antrat.

Einen besonders interessanten Höhepunkt er¬
reicht das Wanderproblem bei jenen Vögeln ,
deren Nahrungsrevier das Meer ist. Diese
fluggewaltigen Vögel, die das ganze übrige
Jahr einzeln verstreut über der unendlichen
Fläche des Ozeans der Jagd obliegen, sammeln
sich zum Brutgeschäft, wo sie einen festen Boden
brauchen, auf Inseln oder Bergen, sogegann¬
ten Brutinseln oder Vogelbergen. Wohl das
größte Schauspiel in dieser Beziehung gewährt
uns die Insel Laysan , mitten im stillen Ozean
nahe bei der Hawaigruppe gelegen, eine san¬
oige, flache Insel, die sozusagen eine ungeheure
Mietskaserne darstellt, in der ungezählte Mil¬
lionen das ganze Jahr in Stockwerken über¬
einander brüten, nach knapper Erledigung des
Brutgeschäftes aber schon wieder den Nach¬
folgern Platz machen müssen. Dieser ewige,
Jahr für Jahr sich wiederholende Turnus in
Ankunft und Abzug ist bei den einzelnen Arten
so triebmäßig ausgeprägt und im Naturell
festgelegt , daß jede Terminverschiebung von
den jeweiligen Nachfolgern mit Ungestüm be¬
antwortet werden würde.

Daß Nahrungsmangel und die Gefahr des
Winters bei der Ausbildung der Zuginstinkte
in der Entwicklungsgeschichte der Vögel eine
große Rolle gespielt haben müssen, können wir
heute noch vor unseren Augen sehen. Vögel,
die lange bevor der Mensch kultivierend die
Erde besiedelte , schon ausgeprägte Zugvögel
waren, gewöhnen sich unter dem wachsenden
Schutz menschlicher Zivilisation das Wandern
ab, wenn auch immer nur in einzelnen Exem¬
plaren. So bleibt stets ein Teil der Buchfin¬
ken, Rotkehlchen, Bachstelzen , Singdrosseln, die
alle alsger : äce Zugvöger sind, bei uns und
suchen für die Zeit des strengsten Winters den
Schutz unserer Dörfer und Städte und sogar
die fütternde Hand des Menschen auf. Daß
natürlich derartige Aenderungen im Verhalten
eines Vogels auch eine Wandlung im Naturell
zur Folge haben , ist beim innigen Zusammen¬
hang der beiden Momente sehr begreiflich.

in Momentbildern
Von Adolf v. Keußler .

Ein Doppeltes pflegt den Westeuropäer bei
der Betrachtung russischer Wesensart zu erfül¬
len. Einerseits staunendes Nichtbegreifenkön¬
nen der ans Tierische grenzenden zynischen
Grausamkeitsinstinkte , andererseits bewundern¬
des Ergriffensein von der Fähigkeit zu künst¬
lerischer Vertiefung in die Urgründe feinster
seelischer Regungen. Und in der Tat pendeln
— rätselvoll wie der unermeßliche russische
Raum selber — die Gegensätze in Mentalität
und äußerem Gebaren des Russen unberechen¬
bar zwischen diesen beiden Polen. Ein Hin¬
weis auf die eurasische Mittelstellung der Zwei¬
hundertmillionennation zwischen dem uner¬
schöpften Orient und dem überalterten Abeno¬
land erklärt das Problem dieses Doppelseelen¬
tums natürlich nur schlagwortmäßig. Jeden=
falls ist der bis heute wirksame Nachhall des
vor rund 700 Jahren auf Rußland=Moskau la¬
stenden „mongolischen Joches“ in Denkweise
und Sitten der Russen immer noch sehr stark
ausgeprägt . Schon das russisch =mongolische
Sprichwort „Ohne Betrug verkaufst Du nicht“
zeigt die Verschiedenartigkeit der Vorstellungen
unseres „ehrbaren Kaufmanns“ von dem in
slawischen Orten. Ja, der Betrug gilt so sehr
als „geistige Leistung“, daß er, verglichen z. B.
mit Diebstahl, als direkt verkehrserlaubtes
Verhandlungsmittel angesehen wird. Denn nach
echt orientalischer Auffassung hat der Betrogene
ja nur den Nachteil seines geringeren „Witzes“
zu tragen, während der Dieb sich dadurch ver¬
sächtlich macht, daß er das Hab und Gut eines
Abwesenden, also Wehrlosen, mindert. Ande¬
rerseits war aber im ältesten russischen Straf¬
gesetz Jaroslaws des Weisen selbst Diebstahl
straflos, wenn der Dieb nachweisen konnte.
sich zur Bewirtung eines Gastes an fremdem
Eigentum vergangen zu haben. Aehnlichen
Auffassungen entspringt die auch unter Kauf¬
leuten großen Stils gepflogene russische Ge¬
wohnheit, einen abzuschließenden Vertrag da¬
durch zu „würzen", daß man in ihn „ein
Schweinchen hinein schmuggelte ", durch eine
den Kontrahenten zu schädigen geeignete, sei¬
nem Scharfsinn aber harmlos erscheinende Klau
sel

Im Nachstehenden seien, als kulturgeschicht¬
liche Kuriosa, einige Anekdoten aneinander
gereiht, die als tatsächliche Begebenheiten so

oder anders ein Schlaglicht auf die russische
Psyche werfen. —

Der Zar Nikolaus 1. hatte schon öfters den
überlebenslustigen Gardeoffizier Fürsten a ver¬
warnen lassen, der die Folgen seines Ueber¬
den=Durst=Trinkens gar zu oft öffentlich zur
Schau trug und so das Ansehen der Garde be¬
einträchtigte . Eines Tages begegnete der Zar
währeno eines Spazierganges dem jungen
Fürsten, der wieder mal kanonenvoll am Newa
Quai torkelte. S. M. vertrat dem Sünder den
Weg: „Also, Du bist wieder betrunken “, fuhr
er ihn zornbebend an. „Nun sag' doch selbst,
was soll ich mit Dir tun, an Dir scheint ja Hop¬
fen und Malz verloren zu sein!“ Fürst X. riß
sich mit dem letzten Aufgebot der Kräfte zum
militärischen Gruß zusammen und erwiderte :
„Ew. Majestät, — an Ihrer Stelle würde ich
mit einem solchen Schweinehund, wie ich einer
bin, gar nicht mehr sprechen.“ — Ein befrei¬
endes Lachen des sonst so strengen Herrschers
und die Straflosigkeit des Sünders waren die
Folge. —

In den achtziger Jahren wurde der Kammer¬
herr Besak zum obersten Chef des Postwesens
ernannt. Neue Besen kehren gut. Daher
wendete sich Besak alsbald an seinen berühm¬
ten Kollegen Stephan , den genialen deutschen
Generalpostmeister , mit der Bitte um Unterla¬
gen zum Bau der bewunderten deutschen Groß¬
Postämter . Es trafen drei luxuriös ausgestat¬
tete Riesenmappen ein: Inhalt : preußisch¬
gründlich ausgearbeitete Kostenanschläge,
Grundrisse und Ansichten der neuesten postali¬
schen Prachtbauten . Eine Konferenz aller rus¬
sischen Bezirks=Postdirektoren folgte, denen Be¬
sak das wundervolle Stephansche Material mit
der Bitte um Anregungen vorlegte. Die Map¬
pen gingen unter Ausrufen neidloser Bewun¬
derung von Hand zu Hand, und Besak eröff¬
nete die Debatte, wo und wie am besten in
Rußland ähnliche Postämter errichtet werden
könnten. Langes Schweigen, verlegenes Räu¬
spern. Schließlich sprach einer der Anwesenden
die erlösenden Worte: „Eure Exzellenz, diese
deutschen Bauten sind großartig. Aber wenn
ich offen reden darf: Wir sind zu solchen Lei¬
stungen nicht imstande . . . “ So hatte denn
auch Petersburg noch bis zum Jahre 1912 ein
wahrhaft vorsintflutliches „Hauptpostamt“. —

Wie Ministerernennungen zustande kamen.
Während des Krieges starb der Kultusminister
Professor Dr. Kasso. Als Nachfolger kam ei¬
gentlich nur Baron Taube in Betracht, Kassos
langjähriger Gehilfe, ein Mann deutsch=balti¬
schen Geblütes , freilich längst zum Russen ge¬
worden. Der vortragende Ministerpräsident
Goremykin machte Nikolaus 2. auf das Miß¬
liche aufmerksam, den Träger eines deutschen
Namens während des Krieges mit einem so ho¬
hen Amt zu betrauen , wo doch alles Deutsche
wie die Pest versemt war. „Dann jage man
ihn also fort“ (russisch: „gnatj jewo“!), erklärte
dazu der Zar. Der steinalte Goremykin ver¬
stand „Ignatjew“, d. h. den Namen eines weit¬
bekannten gräflichen Geschlechts. Nun wurde
fieberhaft unter den Ignatjews Ausschau gehal¬ten. Für den einzigen, den der Zar gemeint
haben könnte, hält man schließlich den —
Reichsgestütsverweser Grafen Ignatjew. Erwurde in der Tat Kultusminister.

Zeit: 1897, das Jahr der ersten allrussischen
Volkszählung . In die Kanzlei des Land¬
schaftsarztes eines weltvergessenen Dorfes flat¬tert ein Fragebogen, der über die blimatischen
Ortsverhältnisse und die gesundheitlichen
Lebensbedingungen Bescheid verlangt. DemArzt erscheint sein Stammtisch wichtiger als
die langweilige Fragerei der höheren Behörde;er beauftragt also seinen Feldscher mit der
Ausfüllung der entsprechenden Fragegruppen .
Und dieser, nur darauf bedacht, jede außen¬
seitige Einmischung in den gewohnten Trott
des Tages zufriedenstellend abzuwehren.schreibt kurz und bündig: „Klima und Luft
gibt es bei uns nicht. Ueber unserem Dorfbrütet bloß die sengende Sonne, wodurch die
Leute erkranken und sterben. Sie werden dar¬
nach laut gesetzlicher Vorschrift beerdigt. “

Während des Weltkrieges . Soeben wird
die Einnahme Rigas durch das deutsche Heer
gemeldet. Saizew und Dmitrijew , zwei Regi¬
mentsschreiber, studieren die Landkarte , auf
der die Frontstellungen eingezeichnet sind.
Dmitrijew verweist auf das Fehlen einer
Frontlinie im Südwesten der Stadt und gibt
seiner Verwunderung Ausdruck, daß die deut¬
schen Eroberer vom Südosten aus eindrangen .
Saizew : „Mein Lieber, schau doch nur genauer
hin, südwestlich liegt das große Tirul =Sumpf¬
gelände, da kann ja keiner durch und darum
gab es dort auch keine Front. “ Worauf Dmi¬
trijew. im Vollgefühl der russischen Ohnmacht
gegenüber deutscher Intelligenz und Tatkraft
erwidert: „Was Du da für Dummheiten

o schwatzt — da kann keiner durcht Rein.
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